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E s ist Freitag-
morgen, und Sharon Gat ist schon voll 
in seinem Element. Im Empfangsraum 
seines Unternehmens Caliber 3 herrscht 
Trubel. Junge Israelis bewundern die 
vielen ausgestellten Pistolen, er selbst 
er läutert gerade einer Gruppe an einem 
der Modelle die Empfindlichkeit des 
Abzugs. Von draußen dringen gedämpf-
te Schussgeräusche herein. Durch die 
Tür kommt ein Trupp chinesischer Tou -
risten. Dass sie trotz der Verbotsschilder 
mit ihren Telefonen filmen, stört nie-
manden. Die Touristen werden gleich 
eine „Antiterrorübung“ machen. Denn 
Caliber 3 ist, in den Worten des Grün-
ders Sharon Gat, Israels „größte und 
professionellste Antiterror- und Sicher-
heitsakademie“. 

Terrorabwehr und Sicherheit sind 
Themen, die in Israel großgeschrieben 
werden. Immer wieder greifen Paläs -
tinenser Soldaten an oder verüben Ter-
roranschläge auf Zivilisten, sowohl in 
den besetzten Gebieten als auch in Israel. 
In diesem Jahr sind schon 26 Menschen 
bei solchen Attacken ums Leben gekom-
men. Auf der Gegenseite wurden an -
nähernd 200 Palästinenser getötet, vor-
wiegend bei israelischen Militäropera -
tionen. Die Opferzahlen sind so hoch wie 
seit fast zehn Jahren nicht. 

Es sind schlechte Zeiten für alle, die 
Gewaltlosigkeit propagieren. Das liegt 
zum einen an der neuen Regierung Ben-
jamin Netanjahus. Einige der wichtigs-
ten Mitglieder der Koalition sind Sied-
lervertreter, etwa Polizeiminister Itamar 
Ben-Gvir oder Finanzminister Beza lel 
Smotrich. Sie treiben die jüdische Be-
siedlung des Westjordanlandes und Ost-
jerusalems massiv voran. Die Gewalt ra-
dikaler Siedler gegen Palästinenser 
nimmt stetig zu. Zugleich verliert die 
Palästinensische Autonomiebehörde 
suk  zessive die Kontrolle über Teile des 
von ihr verwalteten Gebiets. Populäre 
lokale Milizen in Städten wie Dschenin 
oder Nablus propagieren den bewaffne-
ten Widerstand. 

Die Bewertungen des Konf likts und 
seiner Gründe sind gegensätzlich. Aber 
immer mehr Leute haben das Gefühl, 
sich schützen zu müssen. Davon profi-
tieren Institutionen wie Caliber 3. „Ich 
wollte eine Anlaufstelle für jeden Juden 
und Freund Israels schaffen, der lernen 
will, sich selbst, seine Familie, sein 
Heim und sein Land zu verteidigen“, er-
zählt Sharon Gat in seinem Büro. 

Der durchtrainierte 51 Jahre alte 
Mann  mit den markanten grauen Haa-
ren ist Oberst der Reserve. In 32 Jahren 
in der israelischen Armee diente er in 
verschiedenen Spezialeinheiten, heute 
kommandiert er eine Reservedivision. 
Reservisten spielen in der israelischen 
Armee eine wichtige Rolle; Gat sagt, 
dass er im Durchschnitt mindestens 
einen Tag pro Woche Dienst leiste. 
„Vor allem, wenn es eine Spezialopera-
tion oder einen Krieg gibt.“ Auch als die 
Armee kürzlich in Dschenin einmar-
schierte, war er mit seinen Leuten im 
Einsatz. Die Operation sei „okay“ ge-
wesen, sagt Gat, fügt aber hinzu: „Wenn 
du den Terrorismus pa ralysieren willst, 
musst du jeden Tag daran arbeiten. Du 
musst tiefer gehen.“ 

Gat verströmt grenzenloses Selbstver-
trauen. Kämpfen und Terrorabwehr seien 
seine „Lebensaufgabe“, sagt er. 2007 
gründete er Caliber 3. Die „Akademie“ 
liegt am Rande eines Industrie gebiets im 
Siedlungsblock Gusch Etzion im be -
setzten Westjordanland. Das weitläufige 
Gelände umfasst Parcours und Schießan-
lagen. Auf PR-Videos, die im Eingangs-
bereich laufen, sieht man vermummte 
Männer, die mit Sturmgewehren durch 
das Gelände rennen und sich über den 
Boden wälzen. Es gibt Nahkampfszenen, 
einem Gefesselten ist ein rot-weiß ge-
mustertes Palästinensertuch umgehängt 
worden. Das Video endet mit der Auffor-
derung: „Empfehlt uns eu ren Freunden 
auf TripAdvisor“. Eine jüdisch-amerika-
nische Familie wird von einem Mitarbei-
ter zum Übungsgelände gebracht. Das äl-
teste der fünf Kinder ist ein Teenager, das 

jüngste noch nicht einmal im Grund-
schulalter. Sie bekämen eine Einführung 
in Kampfverhalten und würden anschlie-
ßend etwas „üben“, erklärt Gat. „Die 
Kinder dürfen nur mit Paintball-Pistolen 
schießen“, fügt er hinzu. 

Caliber 3 bietet aber nicht nur „Anti-
terrorübungen“ für Israelis und Touris-
ten. Gat bildet hier laut eigenen Anga-
ben vor allem Soldaten und Sicher -
heitskräfte aus aller Welt aus. „Auch aus 
deinem Land“, sagt er, „aber ich kann 
nicht ins Detail gehen.“ Und schließlich 
kann man hier die  vorgeschriebene 
Schulung für einen  Waffenschein absol-
vieren. 

Rafael Pomeranz ist einer von Gats  
Kunden. „Wir leben in verrückten Zei-
ten“, sagt der 26 Jahre alte Israeli, der in 
der Siedlung Efrat lebt. „Zahlreiche 
Vorfälle“ hätten ihn zum Schluss kom-
men lassen, dass er eine Waffe tragen 
sollte. Er besitzt sogar schon eine, die er 
von seinem Vater geerbt hat. Nachdem 
sie ein Jahr lang in einem Safe bei der 
Polizei lag, hat Pomeranz nun alle not-
wendigen Unterlagen und Schulungen 
beisammen.  An diesem Morgen ist er 
hier, um die Pistole überprüfen zu las-
sen. „Ich dachte, es ist eine gute Zeit, 
eine Waffe zu tragen“, sagt er. „Wenn 
jemand weiß, wie man damit umgeht, 
und wenn er verantwortungsvoll ist, 
dann sollte er eine bei sich haben.“ 

Politiker fördern diese Sichtweise. 
Schon mehrmals seit seinem Amtsantritt 
Ende Dezember hat Polizeiminister 
Ben-Gvir nach Terroranschlägen gefor-
dert, dass mehr Israelis Waffen tragen 
sollten. Bei einem solchen Anschlag An-
fang Juli fuhr ein 20 Jahre alter Palästi-
nenser in Tel Aviv mit dem Auto in eine 
Menge und stach anschließend auf Men-
schen ein. Es gab mehrere Schwerver-
letzte. Der Täter wurde schließlich von 
einem bewaffneten Zivilisten erschos-
sen. Ben-Gvir sagte, er beglückwünsche 
den Mann „und alle Helden, die Waffen 
tragen und Menschenleben retten“. Der 
Vorfall habe unterstrichen, wie „wichtig 
und effektiv“ es ist, wenn Zivilisten be-
waffnet sind. „Alle, die ihre Prüfungen 
absolviert haben, rufe ich auf: Nehmt 
Waffen mit!“ 

Gegenwärtig sind die Hürden für ei -
nen Waffenschein in Israel hoch. „Das 
hier ist nicht Amerika“, sagt Sharon Gat. 
Nur wer entweder mindestens drei Jahre 
in einer Kampfeinheit der Armee gedient 
hat, in einem als besonders gefährlich 
eingestuften Ort lebt – etwa einer Sied-

lung – oder aufgrund seines Berufs eine 
Waffe braucht, etwa als Geldkurier, habe 
Aussicht auf einen Waffenschein. Bewer-
ber müssten eine Sicherheitsüberprü-
fung durch die Polizei, eine physische 
und eine psychische Untersuchung sowie 
ein Gespräch im Innenministerium er-
folgreich hinter sich bringen. Dann wür-
den sie zu einer Einrichtung wie Caliber 
3 geschickt, um ein mehrstündiges Waf-
fentraining zu absolvieren, das Theorie 
und Praxis umfasst. Auch an dieser Hür-
de würden noch etwa zehn Prozent 
scheitern, sagt Gat. „Wenn ich sehe, dass 
jemand unnormal wirkt oder reagiert, 
dann lasse ich ihn keine Waffe tragen.“ 

Kommt es im israelisch-palästinen -
sischen Konf likt zu schweren Eskalatio-
nen, wie im Mai 2021, nimmt auch die 
Zahl der Anträge zu. Nimmt man umge-
kehrt die Zahl der Anträge als Gradmes-
ser für die Gesamtsituation, ergibt sich 
ein düsteres Bild: 2022 wurden in Israel 
mehr als 42.000 Anträge auf einen Waf-
fenschein gestellt, so viele wie noch nie. 
Polizeiminister Ben-Gvir möchte, dass 
es noch mehr werden. Gegenwärtig ar -
beitet er an einer Gesetzesnovelle, die 
das Tragen von Waffen erleichtern soll. 
Von 30.000 zusätzlichen Waffenschein-
inhabern ist die Rede; sie kämen zu aktu-
ell etwa 160.000 hinzu. Außerdem hat 
der Minister angeordnet, den Erwerb 
leichter zu machen. Binnen vier Mona-
ten wurden 2023 laut Medienberichten 
mehr als zweieinhalbmal so viele Anträ-
ge genehmigt wie im selben Zeitraum 
des Vorjahres. 

Er möge Ben-Gvirs Auftreten nicht, 
sagt Gat. Aber was die Waffenschein-
politik angeht, sei Israel „auf dem rich -
tigen Weg“. Wichtig sei,  dass Waffenbe-
sitzer „wissen, was sie tun“. Damit sie bei 
einem Angriff schnell reagieren könn-
ten.  Aber heißen mehr Schusswaffen 
nicht auch mehr Tote? – Gat sagt, dass es 
in Israel fast keine Morde gebe, die mit 
legalen Schusswaffen verübt würden. 

Kritiker bestreiten das. Der Frauen-
rechtsorganisation Na’amat zufolge wa-
ren ein Drittel aller 2021 getöteten 
Frauen Opfer von Personen, die einen 
Waffenschein hatten. Die Antwort auf 
Gewalt sei nicht, „das Land mit mehr 
Waffen zu f luten“, sagte die Vorsitzen-
de, Hagit Pe’er, kürzlich der Zeitung 
„Israel Hayom“. 

Aber viele sehen vor allem die Gefahr 
von Anschlägen. „Ich lebe in einem 
Land, das gefährlich sein kann“, sagt Ho-
daya Wolf, eine junge Frau aus einer 

Siedlung in der Nähe. Die 24-Jährige ist 
vielleicht 1,60 Meter groß, hat eine glo-
ckenhelle Stimme und einen Pferde-
schwanz – und in der Gesäßtasche ihrer 
kurzen Jeans steckt eine Pistole. Sie er-
klärt, es sei ihre Verantwortung, „nicht 
nur mein eigenes Leben zu retten, son-
dern auch das anderer Leute“. Wolf hat 
mit Terrorismus persönliche Erfahrun-
gen gemacht. Mit 15 erlebte sie mit, wie 
ein Palästinenser an einer Straßenkreu-
zung auf Menschen einstach. „Ich stand 
zwei Meter entfernt und wusste nicht, 
was ich tun sollte“, erzählt sie. Sie rannte 
schließlich zu ihrem Bruder, der eine 
Waffe hatte und den Attentäter aufhielt. 
„Danach sagte ich zu mir: Es kann nicht 
sein, dass ich in so einer Situation nichts 
tun kann – obwohl ich sogar einen 
schwarzen Gürtel in Taekwondo habe.“ 
Seit drei Jahren hat Wolf nun eine Waffe 
und kommt alle paar Monate zu Caliber 
3, um in Übung zu bleiben. 

Sharon Gat ist begeistert von der jun-
gen Frau: „Das ist die Mentalität!“, ruft 
er. Leute wie sie retteten Leben. „Das 
hier ist nun mal nicht die Schweiz. Poli-
zei und Armee können nicht überall sein. 
Aber Zivilisten schon.“ Er möchte Wolf 
ein besonderes Training bieten und führt 
sie zum „Shoot House“. Das sind zwei 
Räume, in denen man unter annähernd 
echten Bedingungen den Kampf gegen 
Angreifer trainieren könne – „einzigartig 
auf der Welt“. In zwei Räumen stehen 
Pappaufsteller, die als Freund oder Feind 
erkennbar sind. Gat zeigt Wolf den Par-
cours, erklärt ihr, wie sie sich am sichers-
ten bewegt: Etwa, den Oberschenkel 
nicht zu weit vorzustrecken, wenn sie um 
eine Ecke biegt – er bietet Angriffsf läche. 
Dann wird mit echter Munition geübt. 
Wolf betritt das Haus, schießt erst auf 
den „Terroristen“ Nummer eins, dann 
auf  Nummer zwei. Sie läuft hinüber an 
die andere Wand, dann durch die Tür in 
den zweiten Raum. Wieder schießt sie, 
aber dieses Mal deutlich schneller. Eine 
ganze Salve trifft den Aufsteller. 

Gat ist ziemlich zufrieden. Hodya 
Wolf hat, genau wie sie es gelernt hatte, 
nicht auf die Sprengstoffweste des 
„Selbst mordattentäters“ geschossen. 
Statt dessen hat sie  seine Hand mit dem 
Auslöser getroffen.  Noch besser wäre ein 
Schuss in den Kopf gewesen, aber den 
hat sie knapp verfehlt. Wolf sagt, sie mö-
ge die Schießtrainings hier. „Ich fühle 
mich danach entspannt.“ 

In Caliber 3 ist die Welt klar aufge-
teilt, in gute und böse Pappaufsteller. 

Zugleich sagt Gat: „Wir wollen, dass die 
Leute gewinnen und kämpfen, aber wir 
wollen auch, dass sie menschliche Wesen 
bleiben.“ Er legt Wert auf die Feststel-
lung, dass man hier lerne, Waffen nur 
zur Selbstverteidigung zu benutzen, und 
nur in lebensbedrohlichen Situationen. 
Dann aber sind die Verhältnisse aus sei-
ner Sicht klar: Jede Bedrohung muss aus-
geschaltet werden. 

Wie sieht das in der Wirklichkeit aus?  
Zu dem Auto- und Messerangriff des Pa-
lästinensers in Tel Aviv gibt es zwei Vi-
deos. Das erste zeigt Bilder vom Anschlag 
selbst. Auf dem zweiten wälzt sich  der Tä-
ter blutend am Boden. Ein bewaffneter 
Zivilist mit  Motorradhelm hält Passanten 
fern und schiebt das Messer  von dem Pa-
lästinenser weg. Dann schießt  der Zivilist 
dreimal auf den Verletzten, das letzte Mal 
in den Kopf. 

Auf die Frage, ob das ein gerechtfer-
tigtes Verhalten war oder ob der Zivilist 
Selbstjustiz geübt habe, wird Gat zum 
ersten Mal ärgerlich. „Ich glaube, dieser 
Mann hat nicht nur das Richtige getan“, 
sagt er. „Ich glaube, er ist ein Held.“ Das 
einzige Ziel des Täters sei es gewesen, „so 
viele Juden wie möglich zu töten“. Das 
hier sei kein Spiel, sagt Gat. Solche Leute 
seien „Tiere“, sie nähmen Drogen vor 
ihren Taten und seien religiös motiviert. 
Er selbst habe schon Terroristen auf dem 
Boden liegen sehen, „und nachdem sie 
fünf Schüsse abbekommen haben, versu-
chen sie, wieder aufzustehen und noch 
mehr Leute zu töten“. Zur Illustration 
legt Gat sich auf den Boden seines Büros 
und hält still. „Sehe ich noch wie eine Be-
drohung aus?“, fragt er. Blitzschnell zieht 
er seine Pistole aus dem Gürtel und zielt. 

Der größte Fehler in einer solchen Si-
tuation sei es, zu denken, dass alles in 
Ordnung sei, sagt Gat. Oder unentschie-
den zu sein. Auf dem Video sehe man, 
dass der Zivilist kein Profi sei. Er laufe 
hin und her und wisse nicht, was er tun 
solle. „Ich würden dem Typen fünf Ku-
geln verpassen und die Sache beenden.“ 
Das bringe er auch den Leuten in der 
Akademie bei: „Moralisch ist es, den Ter-
roristen zu erschießen.“ 

Das Gesetz, sagt Gat, sei klar. „Aber es 
ist nur klar, wenn wir in einem klima -
tisierten  Raum sitzen. Das wirkliche Le-
ben ist komplizierter.“ Letztlich könne 
man so eine Situation nur beurteilen, 
wenn man sich selbst darin befinde. Für 
ihn ist klar: Je mehr Zivilisten im Um-
gang mit Waffen geschult werden, desto 
mehr Leben können gerettet werden. 

„Dem typen fünf Kugeln verpassen“ 
Die Feindschaft 
zwischen 
Juden und 
Palästinensern 
fordert  immer 
neue Opfer. 
Viele Israelis 
wollen deshalb  
Waffen haben.  
Von Christian 
Meier

Töten, siegen, menschlich 
bleiben –  das ist das Motto 
des Antiterror-Trainers 
Sha ron Gat. Auf seinem  
Übungsgelände bringt er 
Hodya Wolf gerade bei, wie 
man  Selbstmordattentäter  
erschießt. 
Foto Quique Kierszenbaum


